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Für mich.


Und für dich.


»Es reicht nicht eine starke Protagonistin zu schreiben.


Sei eine!«


- A.D. Posey (aus dem Englischen)




Segment 1


Vernissage


[Kunstausstellung]


Die feierliche Eröffnung einer Kunstgalerie mit persönlicher Vorstellung des Künstlers, seiner Werke und einigen wichtigen Hinweisen zu deren Entstehung. Das versteht man gemeinhin unter einer Vernissage. Das Kunstwerk allerdings, das auf den folgenden Seiten vorgestellt wird und dessen Entstehungsgeschichte euch hier erwartet, hört auf den Namen Josephyn »Josie« Breuer. Auftakt und Anlass dieser Ausstellung sind vielleicht nicht ganz so feierlich. Es wird keinen Sektempfang geben und auch keine Appetithäppchen, aber ich finde den Titel »Vernissage« äußerst passend, denn ich empfinde uns alle – jeden einzelnen Menschen in seiner Unvollkommenheit – als Kunstwerk.


Geschaffen und gezeichnet vom Leben.


»Josie? Hörst du mir überhaupt zu?«, raunt es verzweifelt aus dem Telefon. Josie balanciert ihr Handy zwischen Ohr und Schulter, als sie vergeblich versucht, den von der Spüle rutschenden Topf aufzufangen. Der Misserfolg landet laut scheppernd auf ihrem Küchenboden.


»Ach, verflucht. Jetzt hab ich umsonst gewischt. Ja, Mama, ich höre dir noch zu. Ich hab nur gerade alle Hände voll zu tun. Ich muss das Kind ins Bett bringen und vorher noch das Geschirr wegräumen. Ich melde mich nachher noch mal, okay?«


»Na gut, dann bis nachher, Josephyn. Ich hab dich lieb.«


»Ich dich auch, Mama. Bis später«, verabschiedet sie sich erleichtert.


Josie sinkt langsam, sich das Geschirrtuch über die Schulter werfend, auf ihren Küchenstuhl, drückt auf die »Gespräch beenden«-Taste und atmet tief durch.


›Josephyn, Josephyn‹, murmelt sie und verdreht die Augen, denn sie hegt, Zeit ihres Lebens, eine starke Abneigung gegen ihren Namen. Nicht zuletzt deshalb, weil sie eine dieser Menschen ist, die ihren Namen nie auf irgendwelchen kitschigen Souvenirs finden kann. Das ist frustrierend für jemanden, der diesen Schnickschnack liebt.


Josie steht auf, legt das Tuch ab und geht ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. Als sie da so steht, versunken in die Seifenblasen auf ihrem Handrücken starrend, fasst sie einen Entschluss. Sie hebt den Kopf und schaut ihrem Spiegelbild in die blauen Augen:


›Josephyn. Du musst deine Geschichte erzählen.‹


Ihre Überlegung wird abrupt unterbrochen, als ihre Tochter die Badezimmertür aufreißt und sie mit einem panischen »Ich muss noch mal ganz schnell pullern!« wieder in die Realität holt. Fünf Minuten später, als beide das Bad wieder verlassen, bleibt der Gedanke allein zurück.




1. Josephyn


Josie wurde 1995 in eine völlig normale Familie hineingeboren. Na ja, zu diesem Zeitpunkt war sie jedenfalls noch normal. Über die Jahre sind die Zeit und die Spuren des Lebens, so schroff und unfreundlich sie eben waren, auch an ihrer Familie nicht spurlos vorbeigegangen. Auch bis zu diesem Morgen nicht.


Sieben Uhr dreißig, das Handy kreischt – Zeit zum Aufstehen! Josie schaltet ihren Wecker aus und wirft die Bettdecke zur Seite. Sie schält sich allmählich aus dem Bett und trottet ins Badezimmer; bindet ihre knallrot getönten Haare zu einem Knoten und fängt an, sich das Gesicht zu waschen. Josephyn war und ist eigenartig und besonders. Das beschreibt sie wohl am besten. Bis zu ihrem dreizehnten Lebensjahr trug sie ihre natürlichen, von Gott nicht ganz so sorgfältig gegebenen Haare meist offen oder zum Pferdeschwanz gebunden, in einem Braunton, den sie auch heute noch scheiße findet. Josie trocknet sich das Gesicht ab und wirft das Handtuch in den Wäschekorb, bevor sie sich die Zahnbürste in den Mund steckt, um sich währenddessen im Spiegel zu betrachten. Sie mag ihre wunderschönen blaugrauen Augen, sie sind ein wahrer Blickfang. Das Einzige, was sie wirklich stört, ist ihre große Nase. Und ihre unreine Haut. Wobei sie das mit der zu großen Nase exklusiv hat. Manchmal jedenfalls. Denn eigentlich ist Josie eine attraktive, junge Frau mit einem zauberhaften Lächeln. Letzteres wirft sie sich gerade noch mal selbst zu, dann macht sie auf dem Absatz kehrt und geht zurück ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Josie ist mit ihren eins zweiundsechzig nicht gerade groß; vielleicht hätte sie damals, als sich ihre Karriere nicht in die gewünschte Richtung entwickelt hat, nicht mit dem Rauchen anfangen sollen. Hätte. Hätte. Sie fischt sich eher unmotiviert eine schwarze Leggings und ein blaues Top aus dem Schrank und schlüpft hinein.


Früher hatte sie keinen eigenen Stil, aber das ist niemanden aufgefallen. Denn Josephyn hatte das Glück in einem ruhigen Dorf und in einer Zeit aufgewachsen zu sein, in der es nicht wichtig war, was man trug. Und ihr war es ohnehin egal, was andere dachten, und wie sie aus den Kinderfotos entnehmen konnte, die sie auf dem Dachboden ihres Vaters gefunden hatte, ging es ihren Eltern offenbar ganz genauso. Mit anderen Worten: Sie war zufrieden, sie war glücklich. Sie hatte alles, was sie brauchte. Ständig auf der Suche nach sich selbst, probierte sie alle möglichen modischen Stilrichtungen aus – meist etwas zwischen chic und feminin, lässig und maskulin, Grunge oder Casual – und lange Zeit wusste sie nicht, was sie wirklich sein wollte.


Josie prüft im Spiegel noch einmal ihr Outfit und ist zufrieden. Ihr verschlafenes Schmunzeln zieren vier Piercings. Zwei in der Unterlippe, eines mittig in der Oberlippe und ein Ring in ihrer Nase. Alle Schmuckstücke in Gold gehalten. Passend zu ihrer neuen in Gold gefassten Brille. Alle zwei Jahre trägt sie ein neues Gestell auf, allerdings nicht nur aus ästhetischen Gründen. Ihre Augen werden von Jahr zu Jahr etwas schlechter. Im Laufe der Zeit hatte sie schon etliche Brillen: von klein und dünn bis hin zur großen, fetten Nerd-Brille und immer in einer anderen Form oder Farbe. Ein paar ihrer fünfzehn Tattoos sind jetzt von Kleidung verdeckt und der Rest verschwindet ebenfalls unter einer Strickjacke, die sie sich überwirft. Es soll frisch werden an diesem Morgen. Josie liebt es, ihre Bodymodifikationen zu zeigen. Bei den ersten Veränderungen war sie gerade dreizehn Jahre alt. Sie bekam zum Geburtstag ihr erstes Piercing in der Unterlippe und färbte sich, trotz Verbotes ihrer Eltern, die Haare pechschwarz. Sie weiß auch bis heute nicht, warum das Piercing für ihre Eltern okay war, aber das Färben nicht – es ist ihr aber auch völlig gleich. Ganz nüchtern betrachtet war das die Zeit, in der sie begann, sich auf ihren Kampf mit dem Leben vorzubereiten. Hätte sie es doch nur gewusst.


Josephyn zupft sich noch einmal Haare und Kleidung mit den langen, manikürten Fingern zurecht, dann geht sie ins Wohnzimmer, das an das Zimmer ihrer Tochter grenzt. Sie klopft an und öffnet die Tür.


»Mayla, steh bitte auf. Du solltest noch etwas frühstücken, bevor wir in die Kita fahren«, säuselt sie ins Kinderzimmer. Das widerwillige Grunzen ihrer Tochter überhörte sie. Mayla lugt mit zerstörter Frisur unter ihrer Bettdecke hervor, in die sie Josie jetzt einwickelt und ins Wohnzimmer trägt. Sie setzt die Kleine auf die Couch, dann verschwindet sie kurz in die Küche. Josie stellt ihrer fünfjährigen Tochter das Frühstück auf den Tisch: ein Becher Milch, eine Handvoll Erdbeeren und ein Schokoladenbrot.


»Lass es dir schmecken, mein Schatz. Ich komm gleich wieder.« Josephyn schlendert zurück in die Küche, gießt sich eine heiße Tasse Kaffee ein und stellt sich raus auf den Balkon. Sie zündet sich ihre Zigarette an und lässt die Gedanken schweifen.


Josie ist ein komplizierter Mensch, zu emotional und zu wenig rational. Kurzum: sie ist ein Herzmensch. Sie handelt und reagiert oft aus dem Bauchgefühl heraus, statt auf ihren Verstand zu warten. Das macht ihr Leben häufig anstrengender, aber es macht sie auch besonders. Herzmenschen sind zarte, empfindliche Seelen, die Schmerz, aber auch Freude und Glück viel tiefer empfinden und begreifen können. Sie sind damit verletzlicher und ja, ihr oftmals emotional gesteuertes Handeln und Denken macht sie vielleicht noch verwundbarer, aber sie bringen etwas Essenzielles in diese Welt: Gefühle. Josephyn nimmt viele Dinge wahr, die andere in der Hektik ihres pseudoperfekten Alltags gern übersehen. Wie sie da so in der morgendlichen Brise steht, hört sie nicht nur das Rauschen des Windes in den Blättern. Sie glaubt zu fühlen, wie er die grünen Riesen umhüllt und mit ihnen spricht. In dem vorbeifliegenden Zitronenfalter sieht sie nicht nur den hübschen Schmetterling – sie spürt die schöpferische Kraft der Natur in ihrer ganzen Schönheit. Josie ist für die Natur leicht zu begeistern. Sie ist diejenige, die abends auf dem Balkon in den Himmel schaut und sagt: »Schau mal da, die Sterne!«. Sie liebt Sonnenaufgänge und -untergänge, am liebsten am Meer, während sie den majestätischen Wellen beim Brechen lauscht. Sie genießt und würdigt die kleinen Dinge im Leben und weiß auch ein gutes Buch zu schätzen. Josie führt gern ernsthafte, tiefschürfende Gespräche, lässt sich aber gleichermaßen zum Tratschen und Lästern hinreißen. Sie ist inzwischen keine Frau und schon gar keine Mutter mehr, die ausufernd oder überhaupt feiern geht, wenngleich sie in ihrer Sturm-und-Drang-Zeit jedes und vor allem das ganze Wochenende auf der Piste war. Und beim Konsum von Alkohol immer wieder Grenzen überschritten hat, aber das ist fast zehn Jahre her. Dennoch empfindet Josie Musik und das Tanzen als unentbehrliche Dinge in ihrem Leben. Getreu dem Motto: »Musik kann vielleicht nicht die Welt retten, aber deine Seele.«


»Mama, ich bin fertig!«, ruft Mayla aus dem Wohnzimmer. »Super, dann zieh dich bitte schon mal an. Die Klamotten hab ich dir aufs Sofa gelegt.«


Josephyn drückt die Zigarette aus und verlässt den Balkon. Sie schlurft in die Wohnstube zu ihrer Tochter, um ihr beim Anziehen zu helfen, doch Mayla ist bereits fertig. So reibungslos läuft es nicht jeden Morgen. Die beiden schlüpfen in ihre Jacken, ziehen Schuhe an und sind wenige Minuten später auf dem Weg in den Kindergarten. In der Garderobe von Maylas Kindergartengruppe drückt Josie ihrer Prinzessin noch einen Kuss auf die Stirn und verabschiedet sich mit einem: »Hab viel Spaß. Bis heute Nachmittag, mein Schatz.« Sie hat den Satz kaum zu Ende gesprochen, da ist ihre Tochter schon halb im Gruppenzimmer verschwunden. Auf dem Heimweg macht Josephyn, was sie immer macht – sie dreht den CD-Spieler auf maximale Lautstärke und trällert aus voller Kehle mit. Auf ihrer Lieblings-CD läuft gerade »Das Beste kommt noch« von Fabian Römer und Josie setzt im Refrain mit ein: »Das Beste kommt noch, ich weiß, da ist mehr und tut es mal weh, dann ist es Wachstumsschmerz. Das Beste kommt noch, vielleicht wird es schwer. Ist alles okay, das ist nur Wachstumsschmerz. Das Beste kommt noch!«


Das sind ihre zehn Minuten, ihre ganz persönliche Auszeit. Josies gesamte Familie war und ist schon immer musikalisch gewesen, sie ist von Beginn an damit aufgewachsen. Ihr Vater Jack ist ein talentierter Bassist, wenn auch nicht mehr aktiv in seiner Band – Mutter Silvia leidenschaftliche Sängerin, bis heute. Josie trommelt beim nächsten Song auf dem Lenkrad mit, während sie an der Ampel steht und wartet. Sie liebt lange, ziellose Autofahrten mit lauter Musik, denn nirgends klingen Lieder, die einen berühren, besser als im Auto.


Sie stellt den Wagen auf ihrem Stellplatz, schließt ab und geht nach oben. Im ersten Stock eines Mehrfamilienhauses lebt Josie mit ihrer Tochter und ihrem Mann Daniel. Letzterer sitzt jetzt völlig verschlafen mit einer Tasse Kaffee am Küchentisch.


»Guten Morgen, mein Schatz«, begrüßt sie ihn. Er gibt wie jeden Morgen nur einen liebevollen Seufzer von sich. Josie schenkt sich selbst noch eine Tasse Kaffee ein, nimmt ihr aktuelles Buch und tänzelt ins Wohnzimmer. Sie liest viel und sie liest auch sehr schnell. Das gedruckte Wort zu verstehen, fällt ihr leicht, wie so vieles andere auch. Ihre echten Freunde sagen, dass sie eine schnelle Auffassungsgabe hat, die anderen reden gerne neidisch von Intelligenz, so als ob das etwas wäre, wofür man sich schämen müsste. Ja, Josie ist intelligent – und chaotisch. Wirklich, Josie ist der Inbegriff des reinen Chaos, deshalb trägt sie auch dieses Wort [ˈkaːos] in Lautschrift als Tattoo auf der Innenseite ihres linken Oberarms. Sie war noch nie ein Mensch, der die Ordnung beherrscht; als Kind nicht und heute auch nicht. Nicht, dass man es ihr nicht vorgelebt hätte – ihre Eltern waren und sind penibel ordentliche Menschen. Sie ist wahrscheinlich irgendwo falsch abgebogen. Hat sich verfahren. Josie hat sich inzwischen damit abgefunden, dass sie nie ordentlich war und es auch nie sein wird. Auch als Mutter nicht. So stört es sie auch nicht, dass die Klamotten ihrer Tochter noch auf der Couch und nicht im Wäschekorb liegen oder das Geschirr von gestern Abend nicht im, sondern auf dem Geschirrspüler steht. Ihre Wohnung ist nicht Messie-mäßig, lediglich ein wenig chaotisch eingerichtet, wie sie es liebevoll nennt. So ist das eben, jeder hat sein Steckenpferd. Josie ihres ist es nicht, die Ordnung einer Katalog-Wohnung zu halten, nein – ihres ist Kreativität!


Nachdem sie ihr Frühstück mit Buch beendet hat, steht sie auf, bringt ihr Geschirr in die Küche und räumt es samt den Tellern vom Vorabend in die Spülmaschine. Sie wirft Maylas Kleidung in den Wäschekorb und hockt sich dann vor ihren schwarzen Bastelschrank im Flur. Josephyn greift nach einer grauen Box, in der ihr »Motivationsjournal« und alle dazugehörigen Materialien gelagert werden. Dieses kleine blaue Buch füllt sie schon seit Wochen mit Papierschnipseln in sämtlichen Blautönen, Stickern, Fotos, motivierenden Zitaten und Sprüchen. An schlechten Tagen blättert sie gern in diesem Sammelsurium, um sich daran zu erinnern, dass nach dem Regen immer die Sonne scheint. Josie sprüht vor schöpferischer Energie, und das schon immer. Von wem sie diese Gabe geerbt hat, weiß sie nicht, aber sie ist unendlich dankbar dafür. Nichts auf dieser Welt beherrscht sie besser als mit ihren eigenen Händen aus Nichts etwas Wunderbares, etwas Einzigartiges zu kreieren und sie ist handwerklich sehr begabt. Letzteres hat sie definitiv von ihrem Vater. Aber nicht nur das: Neben diesen Arbeiten nutzt Josie ihre kreative Ader seit einiger Zeit auch im Bereich ›Darstellende Kunst‹. Sie schießt und bearbeitet für ihr Leben gern Bilder oder dreht Videos und Kurzfilme mit einer App. Sie hat keine Hemmungen, sich vor der Kamera loszulassen, und das macht es ihr leicht, authentische und einfühlsame Videos zu drehen. Sie hat oft darüber nachgedacht, woher dieses schauspielerische Talent kommt, ob es angeboren oder erlernt ist, aber sie tippt auf Letzteres. Das Schauspielen hat Josie sich im Laufe ihrer frühen Jugend als Schutzmantel, wie eine zweite Haut angeeignet, denn wer das beherrscht, muss nicht erklären, wie es einem wirklich geht. Einfach täuschend echt lächeln, ›Mir geht’s gut, danke‹ sagen und alle denken, dir scheint die Sonne aus dem Arsch.


Josephyn ist so vertieft in ihr Journal, dass sie den eingehenden Videoanruf fast verpasst hätte. Sie hebt ab und begrüßt ihren besten Freund mit beschwingter Stimme:


»Hey Muffin!«


»Hey, mein Täubchen, wie geht es dir?«, fragt Muffin, der eigentlich Marcel heißt.


»Mir geht’s gut, danke«, lächelt Josie und das meint sie auch wirklich ernst. Sie hat im Gegensatz zu früher nicht mehr viele Freunde, aber dafür die richtigen – Muffin ist seit über sieben Jahren einer davon.


»Was machst du Schönes? Stör ich dich gerade?«


»Nein, du störst mich nicht. Ich arbeite gerade an meinem Motivationsbüchlein. Magst du mal sehen?«


Marcel nickte zustimmend und sie zeigte ihm die zwei neuen Seiten, die sie in der letzten Stunde dekoriert hat.


»Das sieht großartig aus, Josie. Wie alles, was du machst«, kommentiert er ihre Arbeit.


Josie legt ihre Utensilien beiseite und trottet mit ihrem lauwarmen Kaffee und Marcel am Handy raus auf den Balkon.


»Na ja, ich weiß ja nicht. Ich bin immer so selbstkritisch, wenn es um meine Basteleien geht, Muffin. Das weißt du doch«, gibt Josephyn achselzuckend zurück.


»Du sollst dich und dein Talent nicht immer so klein machen, Schatz. Du hast echt was drauf und das weißt du auch«, meldet sich Daniel aus dem Hintergrund, während er Josie eine Zigarette reicht. Die schüttelt resigniert den Kopf.


»Ihr habt ja recht.«


Josie ist und war schon immer sehr unsicher, was ihr Können betrifft, und betont viel zu oft, dass sie keine ›Künstlerin‹ ist. Und das nur, weil sie weder schön zeichnen noch malen kann – dabei vergisst sie viel zu oft ihre anderen Qualitäten. Josie schreibt von Kindesbeinen an und für ihr Leben gern. Und da macht ihr so schnell auch keiner was vor. Ihre besten Texte schrieb sie in ihren dunkelsten Zeiten – nämlich immer dann, wenn sie einen depressiven Schub hatte.


Mit vierzehn Jahren diagnostizierte man bei Josephyn schwere Depressionen. Allerdings kämpft sie bereits seit ihrem zwölften Lebensjahr gegen diese Krankheit, und inzwischen kommen solche Phasen oder Schübe nur noch selten vor. Im Alter von sechzehn kam noch der Verdacht auf eine Borderline-Persönlichkeitsstörung hinzu, die gesicherte Diagnose erhielt sie erst fünf Jahre später.


Wie sie da so steht: auf dem Balkon in der Sonne, lachend, mit ihrem Ehemann und besten Freund in eine angeregte Unterhaltung vertieft, lässt fast nichts auf ihren jahrelangen Kampf gegen derartige Dämonen schließen. Nur eines verrät auch jetzt noch, was Josephyn alles ertragen musste – ihre Narben.




2. Mutterschmerz und Schwesterherz


1996. Silvia sitzt in der halbdunklen Küche vor ihrem Weinglas; nur schwach beleuchtet vom Licht der Straßenlaterne in der Einfahrt. Die Lampen in der Wohnung brennen schon seit zwei Stunden nicht mehr und in zehn Minuten würden auch die Straßenbeleuchtung im Dorf ausgehen. Silvias Ehemann Jack und ihr dreijähriger Sohn, der den Namen Maximilian trägt, sind schon längst im Bett und schlafen. Nur sie findet mal wieder keinen Schlaf. Die Küchenuhr zeigt zweiundzwanzig Uhr fünfundfünfzig. Das ist nicht die erste schlaflose Nacht und es würde auch nicht die letzte bleiben. Die Träne, die der offensichtlich gebeutelten Mutter von der Nasenspitze perlt, schlägt kleine Wellen in ihrem Glas. Ähnlich wie die Regentropfen auf einem schwarzen See, nachts bei trübem Mondschein. Ständig hallen die Worte im Kopf der Einundzwanzigjährigen wider, die sie noch immer nicht hören, nicht verstehen will.


»Es tut mir leid, Frau Maack. Ich fürchte, ihr Kind ist nicht lebensfähig. Wir können keinen Herzschlag feststellen. Ich weiß, dass das alles andere als leicht ist. Bitte nehmen Sie sich etwas Zeit, um diese Neuigkeit zu verarbeiten. Reden Sie mit jemandem darüber, aber ich bitte Sie trotzdem inständig, nicht zu vergessen, dass wir über die nächsten Schritte nachdenken müssen«, sagte die Frauenärztin mit so viel Einfühlsamkeit wie nur irgend möglich.


›… nicht lebensfähig …‹


Silvia atmet tief ein und führt zitternd das Glas an ihre schmalen Lippen. Diese Worte verfolgen sie seit drei Wochen, die notwendige Ausschabung war vor vierzehn Tagen. Sie vergräbt das aufgedunsene Gesicht in den Händen und schluchzt schmerzerfüllt in die trostlose Nacht. Zum Glück haben Jack und Max einen festen Schlaf, sodass sie von Silvias nächtlichen Trauerspiel nichts mitbekommen. Sie will nicht, dass die beiden sie so sehen. Natürlich weiß Jack um den Schmerz seiner Frau; auch er leidet unter dem Verlust seines Kindes, aber er mimt den Starken für sie und Maximilian. Silvia ahnt es zu diesem Zeitpunkt zwar nicht und hätte man es ihr gesagt, dann hätte sie es nicht geglaubt, aber sie wird diese Tragödie überstehen.


Schweißgebadet schreckte Silvia aus ihrem Albtraum hoch, als ihr kleines Mädchen, wie jeden Morgen, nach ihrer Flasche schrie. Das war das erste Mal seit drei Monaten, dass sie wieder von diesen unheilvollen Nächten träumte. Diese Projektionen der Vergangenheit wirkten so real, dass Silvia den Schmerz von damals noch Stunden nach dem Erwachen spürte. Dabei waren die Erinnerungen an all die zahllosen Abende in Wirklichkeit stark getrübt vom Alkohol. Sie warf sich ihren Morgenmantel über und eilte zum Kinderbett. Silvia nahm ihre Tochter hoch, drückte sie behutsam an ihre Brust – umarmte sie innig und liebevoll.


»Oh Josephyn. Meine geliebte Josephyn. Ich bin so dankbar für jeden Tag, an dem mich deine starke Stimmte weckt«, flüsterte Silvia der kleinen Josie zu und küsste sie ganz zaghaft auf die warme, weiche Stirn.


Die Albträume über den Verlust ihres Kindes wurden weniger seit Josephyns Geburt vor einem guten halben Jahr. Während der Schwangerschaft quälten sie die inzwischen dreiundzwanzigjährige Mutter am meisten. Kurz nachdem Silvia von der Existenz ihrer Tochter erfahren hatte, zwei Jahre nach ihrer Fehlgeburt, geschah, was geschehen musste: Sie wurde überfürsorglich. Nachvollziehbar – ungesund, aber nachvollziehbar. Die ständige Angst im Nacken, erneut ein Kind betrauern zu müssen, diese lähmende Vorstellung, Josie zu verlieren, saß so viel tiefer, als man sich vorstellen mag. Neun Monate später erreichte das Ganze seinen Höhepunkt, als Silvia ihre erste Tochter zur Welt brachte. Sie erlebte trotz aller Besorgnis eine wahre Bilderbuchgeburt, wie sie immer wieder gern erzählt. Keine Komplikationen, keinerlei Grund zur Beunruhigung. Josephyn war ein starkes, gesundes Regenbogenbaby. Aber trotzdem: Der Verlust von Josies Geschwisterkind steckte nach wie vor tief in der Seele der frischgebackenen zweifachen Mutter. Silvia ließ ihre Tochter fortan nicht mehr aus den Augen, vertraute sie für das schnelle Einkaufen nicht einmal ihrem Ehemann an – Josie wurde ausnahmslos und überall von ihr mitgenommen.


Silvia ging, mit ihrem Kind auf dem Arm, in die Küche, wärmte die Milchflasche auf und bereitete das Frühstück für Josies großen Bruder zu.


»Maximilian, stehst du bitte auf? Dein Frühstück ist fertig«, rief


sie, selbst noch gähnend, ins Kinderzimmer. Silvia brachte ihrem Sohn ein Marmeladenbrot und eine Schüssel der Frühstücksflocken, die er so gern aß und schaltete seine Lieblingsserie ein. Sie setzte sich mit Josie auf dem Arm zu ihm, um seine Schwester zu füttern. Der hungrige Fünfjährige schaufelte sich genüsslich einen Löffel Müsli nach dem anderen in den Mund, während Josephyn zufrieden an ihrem Fläschchen lutschte. Silvia saß, sowohl müde als auch glücklich, zwischen ihren geliebten Kindern und beobachtete, wie diese sich ihre kleinen Bäuche beherzt vollschlugen. Wenig später erhob sich Silvia schon wieder von der Couch und brachte die Flasche, die inzwischen restlos leer war, in die Spüle. Anschließend trottete sie, Josie noch immer auf dem Arm haltend, ins Schlafzimmer und wickelte ihre Tochter in eine frische Windel. Silvia kehrte fünf Minuten darauf ins Wohnzimmer zurück und setzte Josephyn in ihr Laufgitter.


»Max, schaust du bitte, dass nichts passiert? Ich bin gleich wieder da.« Ihr Sohn war so vertieft in seine Serie, dass er seine Mutter erst gar nicht hörte. »Maximilian! Hast du mich verstanden?«, wiederholte sie mit leicht erhobener Stimme. Max löste langsam seinen Blick vom Fernseher.


»Ja, Mama. Ich pass schon auf. Wo soll sie denn schon hin?«, tönte er genervt, drehte sich zu seiner Schwester und zog ihr eine Grimasse.


»Achte einfach darauf, dass sie sich nicht irgendwas in den Mund steckt oder sich den Kopf stößt, wenn sie wieder versucht zu sitzen.« Mit diesen Worten verschwand Silvia ins Badezimmer.


Und so wuchs das kleine Mädchen, in Watte gepackt und von allen umsorgt, wie auf einer rosa Wolke auf. Diese bedingungslose Aufmerksamkeit und diese grenzenlose Liebe genossen Josie und Max von nun an fünf lange, sorglose Jahre. Und mit der Zeit wurde ihrer Mutter klar, dass es recht unangenehm, wenn nicht sogar schmerzlich für alle Beteiligten werden könnte, wenn sie und Jack eines Tages noch ein weiteres Kind bekommen sollten.


Trotz ihrer insgeheimen Bedenken entschieden sich Jack und Silvia dafür, noch ein drittes Kind zu bekommen. Ende 1999 erfuhr sie, dass sie wieder schwanger war. Ihre Bedenken, dass die familiäre Harmonie durch den Nachzügler gestört werden könnte, zerstreuten sich fürs Erste, als die kleine Johanna im August 2000 das Licht der Welt erblickte.


»Sie ist so süß! Ich will sie auch mal halten, Mama«, zerrte Josie ungeduldig an der Bluse ihrer Mutter, während die versuchte ihre neugeborene Schwester auf dem Sofa zu stillen. »Jetzt warte doch die Zeit ab, Josie. Du siehst doch, dass sie noch trinkt«, gab Silvia ruhig lächelnd zurück. »Ihr habt noch ein ganzes Leben lang Zeit zum Kuscheln und Spielen.« Es gab augenscheinlich nichts, was diese Harmonie hätte stören können, als die beiden in die glückseligen, blauen Augen der kleinen Hanna schauten, die friedlich und behütet an Silvias Brust nuckelte. Josephyn war verliebt in ihre Schwester und ihre neue Rolle, die Große zu spielen. Wann immer sie die Möglichkeit hatte, Zeit mit Johanna zu verbringen, tat sie das, und zwar stundenlang.


Das Haus, in das Silvia und Jack kurz nach Hannas Geburt gezogen waren und in dem ihre drei Kinder aufwuchsen, gehörte mit hundertdreißig Quadratmetern in die Kategorie der mittelgroßen Immobilien. Es war gemütlich, für die fünfköpfige Familie vorerst ausreichend und es sollte der letzte von etlichen Umzügen sein, denn es war nicht nur für die Kinder anstrengend, ständig umziehen zu müssen, weil der Platz nicht reichte. Das großzügige Eigenheim bot nebst Küche, Bad, Keller, Heizungsraum, Garage und Dachboden noch drei weitere Zimmer. Betrat man durch den Vordereingang das Erdgeschoss, befand sich rechter Hand, hinter einer Wendeltreppe, das erste Zimmer.


Dieser Raum war zu Anfang Josephyns kleines Reich. Die Wände waren weiß tapeziert und auf circa anderthalb Metern Höhe zog sich eine fünfzehn Zentimeter breite, hellblaue Bordüre mit Delfinen durch den Raum. Es war altersgemäß eingerichtet: da stand ein schwarzes, etwa neunzig mal zweihundert Zentimeter großes Boxspringbett mit Josies blauer Lieblingsbettwäsche, zwei Schränke; einer davon für ihre Kleidung und ein Schreibtisch. Im ganzen Zimmer verteilt thronten Kuscheltiere und Spielzeuge, ein paar davon lagen auf dem Teppich in der Mitte des Raumes, und in der Ecke hinter der Tür hatte sie ihr Puppenhaus aufgebaut. Weiter den Flur entlang folgte hinter Josephyns Zimmer das schmucke, kleine Badezimmer. Der Boden war schwarz-marmoriert gefliest, es gab ausreichend Platz für eine Badewanne und eine Duschkabine sowie für eine Waschmaschine, einen Wäschetrockner und diverse kleinere Badezimmerschränke. Gegenüber der Nasszelle lag der Heizungsraum, den Jack zu seiner Werkstatt ausgebaut hatte. Von hier aus gelangte man durch eine kleine Tür auch in die angrenzende Garage, allerdings wurde die fast nie genutzt. Der Flur mündete schlussendlich in den Hinterausgang, durch den man in den kleinen Garten kam, der zum Haus dazu gehörte. In der linken Ecke der Grundstücksgrenze sah man einen Pavillon über dem dunkel lasierten Gartenmobiliar stehen, daneben befand sich der Geräteschuppen, und von der Tür aus geradeaus blickend war der Sandkasten für die Kinder. Kehrte man zurück in den Eingangsbereich des Hauses, führte die geschwungene Treppe ins Obergeschoss und in einen langen und offenen Flur. Hielt man sich rechter Hand, endete der Flur in einer einzigen Tür, hinter der Maximilians Zimmer lag. Sein Zimmer war klein und daher eher minimalistisch eingerichtet: Ein Bett samt Überschrank, direkt dahinter Max’ Schreibtisch und noch ein Kleiderschrank in die Nische hinter der Tür. Maximilian verlieh dem Raum seine eigene Note, mit einigen Postern seiner Lieblingsbands und einem Skateboard an der Wand. Für ihn war es völlig ausreichend, ein typisches Jungen-Zimmer eben. An der Stirnseite der oberen Etage befand sich die Küche, die so geräumig war, dass sie gleichermaßen Koch- und Essbereich in sich vereinte; räumlich getrennt durch ein kleines, offenes Fachwerk. Dieser Raumteiler wurde zudem als Gewürzregal zweckentfremdet. Die Küchenzeile im hinteren Teil bestand aus dunklem Holz im rustikalen Stil, mit Einbauherd, Spülbecken, Mikrowelle und Geschirrspülmaschine. Im Bereich vor dem Fachwerk stand eine zur Küche passende Eckbank, zwei Stühle und der Esstisch. Zu guter Letzt lud auf der anderen Seite des Ganges eine Tür mit gemustertem Glas in den Wohnbereich ein, der durch einen gemauerten, rot-weißen Torbogen in zwei Abschnitte getrennt war. Diesen hatte Jack mit einem Lamellenvorhang versehen, sodass der vordere Teil als Wohnzimmer genutzt werden konnte. Auf einem großen Teppich stand der typische, geflieste Couchtisch, den früher jeder hatte, direkt vor dem großen Sofa. Gegenüber stand eine massive Anbauwand mit integrierter Vitrine und dem großen Röhrenfernseher. Der hintere Teil des Raumes diente vorübergehend als elterliches Schlafzimmer. Hier fanden das Ehebett und zwei Nachttische ihren Platz. Auch Johanna verbrachte dort die Nächte ihrer ersten Lebensjahre; friedlich schlafend, in einem kleinen Kinderbett, neben Mama und Papa. Allerdings blieb die Zeit nicht stehen, für niemanden: Hanna wurde älter, dementsprechend größer und wuchs aus ihrem Nest heraus.


»Jack? Johanna wird allmählich zu groß für ihr Gitterbett. Außerdem hätte ich nach fast drei Jahren auch gern wieder etwas Privatsphäre«, klagte Silvia etwas hilflos. Jack wusste, dass sie recht hatte; sie würden eine dauerhafte Lösung finden müssen.


»Pass auf Liebes, da unsere Autos ohnehin nur in der Einfahrt stehen und die Garage seit Jahren nicht benutzt wurde, könnten wir die theoretisch ausbauen und es ergäbe sich ein weiteres Zimmer«, schlug Jack nach einigen Tagen versöhnlich vor. Silvias Miene erhellte sich, sie war begeistert. »Das klingt fantastisch! Müssen wir dafür jemand kommen lassen oder bekommst du das hin?« Jack drehte sich mit gespielter Empörung zu seiner Frau.


»Ob ich das hinbekomme, fragt sie mich«, scherzte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Natürlich bekomme ich das hin. Ich ruf die Jungs an und frag mal, wer mir helfen kann. Du wirst sehen, in schätzungsweise zwei Monaten schlafen wir wieder in unserem eigenen Schlafzimmer«.


Dieser grob umrissene Plan wurde noch am selben Tag detailliert ausgearbeitet und innerhalb kürzester Zeit in die Tat umgesetzt. Im Laufe der nächsten acht Wochen rissen Jack und seine Kollegen ein Loch in die Garagenwand und öffnete so den Raum zum Flur hin, direkt gegenüber der Treppe. Sie mauerten die Tür zur Werkstatt und das Garagentor zu einem Drittel zu, und in das zweite Drittel setzte er mit der Hilfe seiner fachkundigen Freunde eine Dreifensterreihe ein. Das Loch in der Wand wurde mit einer hellbraunen Zimmertür geschlossen. Im nächsten Schritt rissen sie gemeinsam die Auffahrtsrampe ab und füllten die Grube, die ursprünglich für Unterbauarbeiten an Autos gedacht war, mit Steinen und Zement auf. Nach und nach entstand so ein neuer, großzügiger Raum.


»Es nimmt langsam Gestalt an«, schnaufte Jack zufrieden, als Silvia mit Josie und Hanna vom Einkaufen zurückkam.


»Allerdings, mein Schatz. Ich bin dir so dankbar, dass du das möglich machst.« Sie warf einen hastigen Blick in den Raum, der jetzt noch einer Baustelle glich.


»Ich bin stolz auf dich!«, lobte sie die Arbeit ihres Mannes.


»Cool, bekomm ich dann das große Zimmer?«, mischte sich der inzwischen dreizehnjährige Maximilian im Vorbeigehen in das Gespräch ein, ohne von seinem Gameboy aufzuschauen.


»Nein, Max, das wird das Zimmer deiner Schwestern. Pass du besser auf, wo du hinläufst!«, rief Silvia mahnend, da er blindlings die Treppe hoch stapfte. Sie würde nie verstehen, wie ihr Sohn traumwandlerisch sicher durch das Haus schlendern konnte, ohne auch nur einmal den Blick von seiner Spielkonsole zu heben, und sie hingegen jedes Möbelstück mit den Hüften oder dem kleinen Zeh mitnahm.


»Was steht als Nächstes an, Jack?«, wandte sie sich kopfschüttelnd wieder ihrem Mann zu.


»Wir gießen ein dünnes Fundament und verlegen nach dem Trocknungsprozess Laminat auf dem Boden und Gipskartonplatten an den Wänden entlang. Karsten hilft mir nächste Woche mit der Heizung und der Elektrik.«


»Das klingt äußerst vielversprechend. Ich bin froh, dass es doch so schnell geht. Du, ich räum erst mal die Lebensmittel weg, bevor alles auftaut. Josie, Hanna!« Silvia schickte die Mädchen in Josies Zimmer und kümmerte sich dann um die Einkäufe.


Sieben Tage später stießen Karsten und Jack feierlich, mit einem kühlen Bier in der Hand, auf ihre erfolgreich verrichtete Arbeit an. Die Wände waren fertig verputzt, das Laminat, die Elektrik und alle notwendigen Rohre verlegt; die Heizung und das Licht funktionierten tadellos. In der letzten Woche vor der planmäßigen Beendigung der Umbauarbeiten mussten nur noch die Wände gestrichen und das Mobiliar aufgebaut, eingeräumt und dekoriert werden.


»Josie, hast du irgendwelche Wünsche für die Wandfarbe?«, fragte Jack seine Tochter, bevor er sich auf den Weg in den Baumarkt machte. Das war die perfekte Vorlage für einen kreativen Geist wie Josephyn.


»Ich möchte die Fensterseite und die gegenüber in Weinrot und die anderen zwei Wände in einem hellen Gelb, bitte.«


»Na, du hast ja ausgefallene Ideen. Mal sehen, was ich machen kann«, grunzte Jack heiter, gab seiner Tochter noch einen Schmatzer auf ihr nussbraunes Haar und verließ beschwingten Schrittes das Haus.


Am darauffolgenden Nachmittag half Silvia ihrem Mann beim Streichen. Jack hatte ein sattes Weinrot und ein lichtes Zitronengelb gekauft. Entgegen seinen Erwartungen harmonierten diese zwei Farben ausgesprochen gut miteinander. Auf Josies Urteil konnte man sich verlassen. Am Montag, zwei Tage später, während die Kinder wieder im Kindergarten und in der Schule waren, richteten Jack und Silvia das neue Zimmer endgültig ein. Sie wollten die Mädchen damit überraschen, sobald sie an diesem Nachmittag nach Hause kamen. Der Umbau war endlich vollständig abgeschlossen – und ein neuer Rückzugsort geschaffen. Es blieb kein einziges Indiz zurück, das auf die Existenz einer Garage schließen ließ. Josephyns vorhergehendes Zimmer wurde zum ehelichen Schlafzimmer umfunktioniert. Der hintere Teil des Wohnzimmers, der somit wieder frei war, wurde zum Büro. Nur der Lamellenvorhang war unverändert geblieben.


Als Silvia ihre Töchter von der Schule und vom Kindergarten abholte, kümmerte sich ihr Mann noch um die letzten ausstehenden Arbeiten, wie Betten frisch beziehen, die Kuscheltiere arrangieren und das Spielzeug in die Regale räumen. Die Schwestern wussten bereits, dass eine Überraschung auf sie wartete, und so stürmten Josephyn und Johanna, getrieben von ihrer überschwänglichen Vorfreude, ins Haus. Josie riss die Tür zum Kinderzimmer auf, ohne auch nur eine Sekunde daran zu denken, sich erst mal die Schuhe auszuziehen. Mit großer Faszination in den leuchtenden Augen nahmen die Schwestern ihr neues Reich in Augenschein.


»Wow! Papa, das ist so schön geworden! Viel besser, als ich es mir vorgestellt habe! Großartig!«, ließ Josie ihrer Entzückung freien Lauf und fiel ihrem Vater in die Arme, nur um sich sofort wieder zu lösen und aufs neue Bett zu hüpfen.


»Ich auch spielen!«, brabbelte Johanna und deutete mit der Hand auf ihre Spielzeugecke.


»Wir können zusammenspielen, Hanna«, flötete Josie und sprang schwungvoll aus dem Bett. Den mahnenden Blick ihrer Mutter kommentierte sie wortlos mit einem verschmitzten Grinsen und tänzelte in die andere Hälfte des Zimmers. Die zwei Mädchen fingen an, mit Johannas Bauklötzen kleine und große Türme zu bauen und kicherten verstohlen, wenn der Turm des anderen umfiel.


Die beiden Schwestern spielten gern und oft zusammen, trugen auf, machten Unsinn und weigerten sich im Anschluss wieder aufzuräumen. Josie und Hanna waren – für eine Weile – ein vollkommen normales, glückliches Geschwisterpaar.




3.Unbeschwertheit


Irgendwann im Laufe der Zeit.


»Josie, mir ist langweilig«, nörgelte Hanna unzufrieden. Josie blickte vom alten Gameboy ihres Bruders auf, fixierte ihre Schwester mit einem ausdruckslosen Blick und atmete tief ein. »Lass mich wenigstens das Level noch fertig spielen«, raunte sie missmutig. Eigentlich wollte sie heute lieber zocken.


»Josie, bitte, ich will was spielen. Mir ist so langweilig!«, nervte Johanna ihre große Schwester, während sie ungeduldig neben ihr auf und nieder wippte. Josephyn speicherte kurzerhand ihr Spiel ab und schmiss die Konsole genervt auf ihr Kopfkissen.


»Was willst du denn spielen?«


»Keine Ahnung. Sag du was«, zuckte Johanna mit den Achseln. Josie wollte gerade demonstrativ die Augen verdrehen, da fiel ihr Blick in die gegenüberliegende Ecke des Zimmers.


»Hanna, ich hab eine Idee. Komm mit.« Grinsend erhob sie sich aus dem Bett und ihre kleine Schwester tapste freudestrahlend hinterher. Josie und Hanna waren ungekrönte Meisterinnen im Unfug treiben und meistens begann es genau so: mit sehr viel Langeweile und dem Satz ›Hanna, ich hab da eine Idee …‹


Der Kaufmannsladen


»Lass uns Kaufmannsladen spielen«, schlug Josephyn ihrer Schwester kompromisslos vor, während sie ein kleines buntes Regal in die Mitte des Zimmers schob.


»Oh ja! Du bist der Verkäufer, okay?«


»Wir können uns doch abwechseln«, warf Josie ein.


Sie gab Hanna gestikulierend zu verstehen, welche Möbelstücke sie für den Aufbau der Szene benötigte. Die beiden stellten ihre Stühle, ihre Nachttische und kleine, rollende Spielzeugregale so auf, dass es aussah wie ein Verkaufsstand auf dem Markt. Josie richtete die Theke mit allem ein, was ihr in die Hände fiel. Das Sortiment umfasste am Ende diverses Spielzeug, Kleidung, Kuscheltiere und Dekorationsartikel.


Als Garderoben- oder Taschenständer diente der alte Gummibesen ihres Vaters. Dieses hässliche Teil, mit dem man nie vernünftig kehren konnte, würde Josephyn wohl nie vergessen.


Hanna schlüpfte zuerst in die Rolle des Käufers und schnappte sich einen unsagbar hässlichen Beutel und ein altes, ausgedientes Portemonnaie. Da drin bewahrten sie ihr selbst gebasteltes Spielgeld auf.


»Lass mir was übrig! Ich brauch was zum Tauschen!«, unterbrach Hanna aufgebracht das Gewühl ihrer Schwester und griff nach einer Schachtel mit bunten Perlen. Sie beschlagnahmte noch ein paar weitere Kleinigkeiten, die Josie bereits sorgfältig aufgestellt hatte und stopfte sie in ihren Beutel.


»Hey, das war sortiert!«, rümpfte Josie beleidigt die Nase.


Das Spielprinzip war einfach: entweder der Käufer bezahlte mit dem Spielgeld oder bot etwas, mit ähnlichem Wert, zum Tausch für das Gewünschte an. Was bis hierher nach einem völlig normalen Spiel aussah, sollte sich binnen Minuten zu einer der lustigsten Anekdoten aus ihrer beider Kindheit entwickeln.


Hanna schlenderte, vertieft in ihre Rolle, wieder am Verkaufsstand vorbei und begutachtete das Angebot.


»Hallo. Was kann ich heute für dich tun? Suchst du etwas Bestimmtes?«


»Hm, ich sehe nichts, was mir gefällt. Was hast du noch?« Raffiniert köderte Hanna die Verkäuferin.


»Komm doch einfach einen Schritt näher, hier hinter dem Tresen hab ich noch ein paar todschicke Schmuckstücke, die dir bestimmt gut gefallen.« Josephyn bedeutete ihrer Schwester mit einladender Handbewegung, um den Aufbau herumzukommen.


Dann zog sie eine handgroße Holzschachtel, beklebt mit bunten Glitzersteinen und schillernden Pailletten, aus einem der Regale und zeigte Hanna ihre schönsten Kettchen und Armbänder. Johannas Augen weiteten sich und sofort nahm sie das Geschmeide genauer unter die Lupe.


›Volltreffer‹, dachte Josephyn.


Etwa fünf Minuten, ein angeregtes Gespräch und ein paar gerissene Verkaufstricks später, entschied sich Hanna für eine blaue Kette mit einem gelb-glitzernden Schmetterling als Anhänger, für Josies Muschelarmband aus dem Sommerurlaub vor drei Jahren und für ein schwarzes T-Shirt, mit einem ausgeblichenen Pferde-Print, dass ihr eigentlich viel zu groß war. Die beiden wickelten ihr Geschäft ab, Johanna bezahlte und wollte eben um den Tresen herum, wieder nach vorn, um ihrer Wege zu gehen, da passierte es: In dem Moment, als Josie gerade von der Kasse aufblickte, um ihre Kundin zu verabschieden, sah sie ihre Schwester nur noch mit den Armen rudernd durchs Zimmer fliegen. Keine Sekunde später lag sie flach auf dem Boden, alle viere von sich gestreckt, wie ein hilfloser Seestern am Strand. Hauptsache, den blöden Beutel mit den gekauften Sachen fest im Griff der rechten Hand. Für einen kurzen Moment herrschte Totenstille.


»Aua«, stieß Hanna völlig trocken und unberührt aus. Als Josephyn realisierte, dass ihrer Schwester nichts passiert war, musste sie reflexartig derart losprusten, dass sie das »Oh … oh … oh mein Gott, geht’s dir gut?« nur gebrochen herausbekam. Sie japste zwischenzeitlich verzweifelt nach Luft und hielt sich lachend den Bauch.


»Schon gut, nichts passiert. Lach mich nicht aus, du blöde Kuh!«, gab Hanna grinsend zum Besten, nachdem sie sich aufgerichtet hatte, und dann brachen beide in schallendes Gelächter aus.


So verbrachten Josie und Hanna noch eine halbe Stunde, auf dem Boden sitzend und lachten sich schief. Immer wieder beteuerte Johanna mit felsenfester Überzeugung, nicht zu wissen, wie das passiert sei, begleitet von einem breiten Grinsen und der Aussage: »Ich weiß es einfach nicht. Es ging alles so schnell.« Wohingegen Josephyn beharrlich darauf schwor, dass ihre Schwester einfach über jenen hässlichen Gummibesen gestolpert sei, der an der Seite des Tresens schlichtweg ungünstig positioniert war. Vermutlich würden die beiden sich über den genauen Tathergang auch in dreißig Jahren noch nicht einig sein.


Josies ungeplanter Höhenflug


Silvia besaß einen großen, aufblasbaren Gymnastikball, den sie gelegentlich für ihren Sport nutzte und wenn das nicht der Fall war, missbrauchten ihn Josephyn und Johanna für ihre Dummheiten. Die Schwestern erbrachten dann akrobatische Meisterleistungen oder warfen einander mit dem türkisfarbenen und viel zu großen Ball ab, bis eine von beiden mit großer Theatralik nach hinten umfiel. Es war unvermeidlich, dass dabei auch mal etwas zu Bruch ging, und wenn die zwei kleinen Holzköpfe ihre Standpauke kassiert hatten, bekamen sie sich hinterher kaum ein vor Lachen. Josie und Hanna nahmen die Ermahnungen ihrer Eltern nicht ganz so ernst, wie diese es sich vielleicht gewünscht hätten. Kaum war also der erste Blödsinn gemacht, folgte meist Teil Nummer zwei. Wie bereits erwähnt: Die besten Geschichten begannen immer mit Langeweile und einer zündenden Idee. Ausgebrütet, irgendwo im Hinterstübchen des kindlichen Verstandes. Und dieses Hinterstübchen hörte nicht selten auf den Namen: Leichtsinn.


»Komm Hanna, hilf mir mal den Ball aus der Ecke zu ziehen«, forderte Josie ihre kleine Schwester auf.


Sie zerrten mit vereinten Kräften an dem Gymnastikball, bis er sich schließlich quietschend zwischen Schrank und Wand löste und beide nach hinten umfielen wie nasse Sandsäcke. Unwissend, was ihre große Schwester schon wieder im Schilde führte, konnte Johanna bereits jetzt nicht mehr an sich halten.


»Das war lustig, wie du auf den Popo gefallen bist!« Josephyn rieb sich selbst die rechte Pobacke.


»Du bist genauso umgefallen und dich hat der Ball dabei fast noch überrollt, du kleiner Trottel«, antwortete Josephyn kichernd. Hanna stand inzwischen wieder auf und holte den Ball.


»Was machen wir jetzt damit, Josie?«, wollte sie wissen. Josephyn hatte einen glorreichen wie gleichermaßen dummen Vorschlag.


»Wir positionieren den Ball vor meinem Bett und springen dann mit aller Kraft drauf. Dann können wir wie Stuntmänner durch die Luft fliegen«, gab sie ihre törichte Idee voller Stolz zum Besten.


»Wie die in den Filmen, die Mama und Papa immer schauen?«


»Ganz genau«, erwiderte Josephyn fingerschnipsend.


Die ersten Versuche klappten sogar recht gut, weil sie sich noch nicht so richtig trauen, danach lagen sie, sich vor Lachen kugelnd auf dem Boden und analysierten, wie bescheuert oder cool der vorherige Sprung ausgesehen hatte. Nun war Josie wieder an der Reihe.


»Weißt du, was ich glaube, Schwesterherz? Wenn ich diesmal Anlauf und genügend Schwung hole, wird das bestimmt noch viel lustiger. Vielleicht schaffe ich es bis hoch an die Zimmerdecke«, scherzte sie und grinste dabei breit über das ganze Gesicht. Die beiden dachten in ihrer Begeisterung auch keinen Augenblick daran, ihre Landebahn mit Kissen oder Decken zu polstern, wozu denn auch. Schließlich waren die beiden wie Ninjas oder Katzen und die landeten bekanntlich immer auf ihren Pfoten.


»Pass auf, was gleich passiert, Hanna«, tönte Josie großspurig, während sie am Ende des Bettes los hüpfte und sich mit ordentlich Schmackes von der Bettkante abstieß. Doch Josephyns optimistischer Plan, die auf den Ball einwirkende Kraft zu verstärken, um höher und weiter zu fliegen, lehrte sie postwendend, dass sie weder eine Katze noch ein Ninja war. Und dass sie keinerlei Ahnung von Physik hatte. Selbstverständlich schaffte sie es höher und weiter als zuvor, jedoch vergaß sie in ihrem Übermut, dass nach der Landezone direkt die Wand kam. Josie würde genau in der Ecke landen, in der die Möbel standen, mit denen die Mädchen immer Kaufmannsladen spielten. Sie segelte also durch die Luft und begriff im Bruchteil einer Sekunde: ›Auweia, das gibt mörderischen Anschiss, wenn ich jetzt ungebremst in die Ecke knalle!‹ Und als wäre sie wirklich davon überzeugt, dass es etwas nützte, strampelte sie mit den Armen und Beinen wild um sich. Ihre Fußspitzen kamen nur knapp mit dem Boden in Berührung und der minimale Halt, den sie hätte nutzen können, war durch ihr hektische Gezappel sofort wieder vorbei. Josie torkelte wie ein Betrunkener nach einer durchzechten Nacht und flog nahezu ungebremst und mit lautem Getöse in das Gerümpel. Johanna rief hörbar schockiert: »Josie! Ist dir was passiert?« Einen Augenblick lang war es mucksmäuschenstill, dann tönte aus der Ecke nur ein lautes, beherztes Lachen.


Josie ging es gut, sie trug nicht einen Kratzer davon und der Gedanke daran, wie dieses Meisterwerk infantiler Dummheit ausgesehen haben muss, ließ sie den drohenden Ärger vergessen. Johanna und Josephyn bekamen weder Luft noch konnten sie einen klaren Gedanken fassen vor lauter Gelächter. Demnach scheiterten beide wiederholt bei dem Versuch, den Sprung auszuwerten, denn sobald eine von beiden anfing zu beschreiben, welcher Aspekt wohl der lustigste war, bekamen sie vor Prusten und Feixen einfach keinen zusammenhängenden Satz mehr zustande. Silvia und Jack waren zu diesem Zeitpunkt draußen vor dem Haus und hatten von dem ganzen Tumult im Kinderzimmer rein gar nichts bemerkt. Josie und Hanna beschlossen, ihnen erst später davon zu erzählen. Immerhin eine gute Idee an diesem Tag.


Und als sie ihre Flugshow ein paar Tage später beichteten, ernteten die Schwestern nebst mahnendem Zeigefinger nur noch einen Blick ihrer Eltern, der irgendwo zwischen Belustigung und Verzweiflung lag.


»Ihr seid manchmal so doof«, grinste Jack und fügte etwas ernster hinzu: »Das hätte auch anders enden können!«


Kinder sind eben kleine Idioten, Josephyn und Johanna waren vermutlich die größten, aber sie waren eben liebenswerte Idioten. »Also gibt es keinen Ärger?«, fragte Josie unsicher und stellte sich schützend vor ihre Schwester.


»Nein«, lachte Silvia. »Aber das nächste Mal seid ihr bitte etwas vorsichtiger! Wir sind froh, dass euch nichts passiert ist.« Die Schwestern legten ein breites Grinsen auf und waren kurz darauf auch schon wieder verschwunden, um den nächsten Unsinn auszubrüten.


Der Bär in Nachbars Garten


Kinder haben nicht nur Flausen im Kopf, sondern besitzen auch eine rege Fantasie. Und beides in Kombination sollte den zwei Schwestern einen unvergesslichen Abend bescheren.


»Hanna, weißt du, was wir heute machen könnten? Ich hab doch letztes Jahr zum Geburtstag ein Zelt geschenkt bekommen. Wir könnten hinten im Garten übernachten«, meinte Josie eines schönen Samstagnachmittags.


»Oh ja, das wäre cool. Lass uns Mama und Papa fragen!«, unterstützte Hanna begeistert die Idee ihrer Schwester. Die zwei marschierten guter Dinge die Treppe hoch und gingen in die Küche.


»Mama, Papa? Können Johanna und ich heute Abend im Garten zelten? Bitte!«


Silvia und Jack tauschten einen vielsagenden Blick aus, den Josie schon kannte und siegessicher grinsen ließ.


»Klar, dann verstaubt dein Zelt wenigstens nicht unbenutzt im Schrank«, nickte Jack zustimmend. »Aber ihr räumt morgen auch alles wieder weg, okay?«


»Versprochen!«, schallte es im Chor zurück und die beiden verschwanden prompt wieder aus der Küche.


Sie räumten Josies Zelt nach draußen und fuhrwerkten gut eine halbe Stunde mit der Plane und dem Gestänge herum, bis es endlich halbwegs stabil stand. Sie kleideten den Innenraum mit Isomatten und Kissen aus und bereiteten, trotz milder Sommernächte, auch ihre Schlafsäcke vor. Hanna spazierte freudestrahlend mit der Taschenlampe ihres Vaters nach draußen.


»Die hat Papa mir gegeben. Wir dürfen sie mit ins Zelt nehmen«, präsentierte sie stolz ihre Beute.


»Großartig! Jetzt müssen wir nur noch Proviant zusammenpacken.«


Die Mädchen schlichen sich in die Küche und mopsten sich alles, was nicht niet- und nagelfest war und stopften es in einen Rucksack.


»Hier, Hanna, pack das noch mit ein.« Josie reichte ihrer kleinen Schwester eine Tafel Schokolade.


»Haben wir noch Gummibärchen?«


»Leider nicht. Warte, hier vielleicht. Ne, doch nicht. Das sind nur Mandeln«, antwortete Josie, während sie mit dem Kopf im Vorratsschrank steckte. Das Versorgungspaket umfasste schlussendlich zwei Tüten Paprikachips, besagte Tafel Schokolade, eine Rolle Kekse und zwei Dosen Limonade. Nach dem Abendessen wuschen sich Josie und Hanna das Gesicht, putzten die Zähne, schlüpften in ihre »Survival«-Schlafanzüge und besetzten das Camp im Garten ihres Hauses. Eine Zeit lang lagen sie einfach auf einer Decke unter freien Himmel und beobachteten die letzten vorbeiziehenden Wolken, bis es allmählich finster wurde. Dann verkrochen sich die Mädchen in ihre Schlafsäcke, erzählten einander erfundene Gruselgeschichten und anschließend Witze, um die Anspannung wieder zu lockern. Sie futterten ihre heimlichen Vorräte, natürlich ohne Bedacht, denn im »Basislager« gab es zur Not noch mehr zu holen.


»Josie? Ich werde langsam müde«, gähnte Hanna.


»Ich auch. Lass uns schlafen. Gute Nacht Schwesterherz.«


»Gute Nacht, Josie.«


Sie drehten sich gerade auf die Seite, um einzuschlafen, da setzte es plötzlich einen gewaltigen Hieb auf die Zeltplane. Genauso schnell, wie sie ihre Augen geschlossen hatten, rissen die zwei sie wieder auf und starrten sich erschrocken an.


»Was war das?«, flüsterte Johanna mit dünner Stimme.


»Ich hab keine Ahnung.«


Sie verharrten einige nicht enden wollende Sekunden in ihren Positionen, bevor sie sich langsam von dem Schreck erholten und aufsetzten. Josie suchte nach der Taschenlampe und knipste das Licht an.


»Ob das ein Tier war?«, fragte sie bang.


Johanna zögerte: »Meinst du so was wie eine Katze?«


»Na ja, ich dachte eher an einen Wolf oder ein Bär.«


Damit jagte sie sich und ihrer Schwester natürlich noch mehr Angst ein.


»Was machen wir denn jetzt, Josie?«, fragte Hanna flüsternd, während sie sich noch fester in ihren Schlafsack wickelte.


»Ich bin mir nicht sicher. Erst mal ruhig verhalten?«


In dem Glauben, es könne ein Tier gewesen sein, schaltete Josephyn vorsichtig das Licht wieder aus, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Nach wenigen Minuten regungsloser Stille, sowohl im Zelt als auch draußen im Garten, kamen die Mädchen zu dem Schluss, dass es wohl doch kein Wolf oder Bär gewesen sein konnte. Mal ganz davon abgesehen, dass es in ihrem Dorf weder Wölfe noch Bären gab, aber das ließen sie in ihrer Furcht völlig außer Acht. Josie knipste die Taschenlampe wieder an.


»Lass uns hinausgehen und nachsehen«, schlug sie ihrer Schwester vor. Die nickte zustimmend, als es ein zweites Mal schlagartig auf den Polyester-Wänden ihrer Unterkunft rumpelte. Hannas Mimik entspannte sich unerwartet. Sie hat einen Geistesblitz und stellte eine neue Theorie auf.


»Und wenn das Maximilian ist, der uns ärgern will?«


»Na klar, Max!« Josie griff sich fassungslos an den Kopf.


»Wahrscheinlich bewirft er uns vom Schuppen aus mit Steinen oder er boxt auf die Plane«, verdrehte sie die Augen, jetzt spürbar verärgert.


»Sehr witzig, Maximilian. Hör auf, uns zu erschrecken! Es reicht und jetzt lass uns bitte in Ruhe!«, motzte Josie nach draußen.


Keine Reaktion.


»Max, komm raus! Wir wissen, dass du es bist!«, stimmte Johanna mit ein. Sie forderten ihren Bruder zwei weitere Male auf, sie endlich in Frieden zu lassen und sich zu zeigen. Das dritte und letzte Mal klang es dann schon etwas verunsichert und mehr wie eine Frage.


»Maximilian? Max?« Noch immer keine Reaktion.


Die Schwestern sahen sich fragend an. Josie atmete einmal tief durch, klemmte sich die Lampe unter den Arm und wetterte:


»Das reicht jetzt. Schluss damit. Wir gehen jetzt raus und gehen der Sache auf den Grund.« Sie nahm allen Mut zusammen und ihre Schwester an die Hand. Die beiden hätten auch einfach mit ihren Kissen bewaffnet zurück ins Haus flüchten können, aber ihre Neugier war nun mal größer als die Angst und der Fluchtinstinkt. Josie öffnete langsam den Reißverschluss des Zeltes und wagte einen kurzen Blick nach draußen.


»Hier ist nichts zu sehen oder zu hören. Komm, Johanna.«


Sie zog ihre Schwester an sich und beide kraxelten nach draußen in die Dunkelheit, die Taschenlampe noch immer fest im Anschlag. Josie war definitiv bereit, diese nicht nur als Lichtquelle, sondern, falls nötig, auch als Knüppel zu verwenden. Wahrscheinlich hätte sie im Affekt auch ihrem Bruder eine runtergehauen, wäre er es nur gewesen. Stattdessen leuchtet Josie die unmittelbare Umgebung des Zeltes ab, aber sie fand nicht wirklich etwas, das erklären könnte, was da ihre Nachtruhe gestört hatte. Just in diesem Moment geschah es noch einmal, nur standen sie jetzt genau daneben und konnten alles beobachten.


»Josie!«, schreckte Hanna zusammen und klammerte sich fester an den Arm ihrer Schwester.


Vielleicht muss man noch erwähnen, dass der kleine Garten der Maacks direkt an die große Grünfläche grenzte, die zum Hof der Nachbarn gehörte. Diese mehr als ein Fußballfeld große Wiese lag hinter der circa siebzig Zentimeter hohen Betonmauer samt Zaun, einen Hang hinauf, der in einem Acker mündete. Gut zwei oder drei Meter oberhalb der betonierten Grundstücksgrenze lagen die Beete und Obstbäume, von denen Josie und Hanna im Sommer immer naschen durften. Der Grund und Boden ihrer Nachbarn war demnach nicht ebenerdig, sondern höher gelegen.


Nun, die Mädchen fanden es peinlich und gleichermaßen witzig, als sie feststellen mussten, dass sie sich wegen schnödem Fallobst beinahe in die Hose gemacht hatten. Denn es waren einfach Äpfel von einem Baum gewesen, die auf ihr Zelt geplumpst waren. Sie standen da wie zwei begossene Pudel, in ihren Schlafanzügen und den verwuschelten Haaren. Josephyn und Johanna wechselten erst ein paar ungläubige, dann beschämte Blicke. Hanna rollte mit den Augen, gab ein verächtliches Schnauben von sich und äußerte sich entrüstet:


»Ein Apfel? Wir haben Angst vor einem blöden APFEL?«


Der ungläubige Unterton war nicht zu überhören. Die Mädchen griffen sich beinahe synchron an den Kopf und schlichen wortlos zurück ins Zelt. Sie machen sich knapp fünf Minuten über ihre eigene Dummheit lustig, bis ein weiterer Apfel ihr Nachtlager attackierte, und dann noch ein zweiter. Dann standen sie auf und suchten schnell das Weite. Sie flüchteten sich in ihre warmen und sicheren Betten – kleinlaut und wie zwei kleine Angsthasen.


Der scherzhaft empörte Ausruf ›Ein Apfel?!‹, gefolgt von einer beschämten Handgeste, hinter der beide ihre Blicke versteckten, sollte einer ihrer besten Insiderwitze werden.


»Gute Nacht, Hanna«, flüsterte Josie in die andere Zimmerhälfte. Zurück kam ein kicherndes: »Gute Nacht, du Apfel.«


Dann legten sich die beiden endgültig zur Ruhe.




4. Die Ruhe vor dem Sturm


Samstagnachmittag.


»Können wir noch bei McDonalds halten? Ich hab Hunger!«, rief


Josie vom Rücksitz des großen Familienwagens.


»Ja! Wir auch!«, stimmten Hanna und Max mit ein. Die Maacks waren gerade auf dem Heimweg von einem ihrer eher seltenen Familienausflüge.


»Heute nicht. Der Besuch im Zoo und eure Souvenirs waren teuer genug. Wir haben es nicht so dick und essen heute zu Hause. Vielleicht beim nächsten Mal, okay?«, schlug Silvia den Wunsch ihrer Kinder schweren Herzens aus.


Sie war derzeit arbeitssuchend und Jack arbeitete dreischichtig, für einen mickrigen Mindestlohn, als Staplerfahrer in einer ansässigen Metallfirma des Heimatdorfes. Sieben Euro und fünfzig Cent in der Stunde. Es kam nicht viel dabei rum, normalerweise reichte es gerade für das Nötigste und das Haus mussten sie auch noch abzahlen. Die finanzielle Situation ließ solche Unternehmungen nur unter gewissen Voraussetzungen und bei genauster Budgetplanung zu, und in der des heutigen Ausfluges war leider ein Abstecher zum beliebten Fastfood-Restaurant nicht vorgesehen. Die drei schmollenden Gesichter auf dem Rücksitz versuchte Silvia zu ignorieren.


»Irgendwann werden sie es verstehen«, flüsterte Jack leise zu seiner Frau und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. Josie saß mit verschränkten Armen bockig auf der Rückbank. Sie schnaubte.


»Fahren wir wenigstens morgen wieder zu Oma in den Garten und grillen mit Onkel Jo?«


»Morgen früh ist wieder Gottesdienst mit Oma Trude und danach sind wir bei ihr und Opa Albert zum Mittagessen eingeladen. Wir fahren nächstes Wochenende wieder in den Garten«, antwortete Jack knapp und rechnete schon fest mit Gegenwind.


Onkel Jo, der eigentlich Johann hieß, war Silvias großer Bruder und lebte mit deren Mutter Mona auf einem Bauerngut im Nachbardorf. Josephyns Verwandtschaft war allerdings noch weitaus größer. Sie hatte insgesamt fünf Tanten und Onkel, vierzehn Cousins und Cousinen. Wenn die Familie Maack das Wochenende nicht gerade in Oma Monas Garten, bei einem Ausflug oder einem Treffen der Großfamilie verbrachte, dann war sonntags Gottesdienst mit Jacks Eltern angesagt. Und Josie hasste es. Knapp anderthalb Stunden stillsitzen und den Mund halten, dem Pfarrer zuhören und altmodische Lieder trällern, gehörte nicht gerade zu Josies Sonntags-Pläsier.
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